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Sßcml geçfe. Sr. S. SBretfc^er: S3on ben spfaïjibauern bet Oft» unb 5TOtteIfcfitoeig.

gegen aïlcg ^üßlidje, obfdjon er nic^f barouf
augget)t, bie SBelt umgugeftalten, fonbern ißr
burdj bie Äunft gu erfeßen, mag bie âBirïIidjïeit
ung entbehren 'läßt, Pefonberg bermißt ber
auSgeforodßene Snbibuatift an ber SBirftid)feit,
baß ft? ber Snöibibuatität ben Sßietraum ber»
fagt. @o gefteßt er ber Seibenfcßaft ein ßößereg
Pedjt atg ber gelfenben SJtorat gu unb berßerr»
tidjt ihren flammenben ©rguß. Sffieid), ein»
fchmeidjetnb fliegen bie Ißrifdjen Perfe beg Sid)=
terê, ber fic^ innig mit ber Pottg» unb ®un[t=
boefie bieler Potter abgab, ©ragie unb ©legang
finb il)ni eigen, oßne baß er bantit fotettiert,
toenn er fid) aucß an ber eigenen Äunft im ftiHen
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erfreut. 3Ber bie borfteßenbe hobelte mit 23
^aßrett fcßrciben tonnte, muffte ein Pegnabeter
fein, unb er fcßrieb über ßunbert Lobelien, bon
benen ïjeute unb meitcrßin biete alg Pteifterloerte
gelten tnerben. (Qmei ©efangene, Sie Sticterin
bon Srebifo, Unbetgeßbare SBorte u. a.)

Sttê Sramatifer ï)at er $erborragenbeg ge=
leiftet, aber eigenttidj nur mit „£an§ Sange"
unb „©olbetg bie ©unft beg Pubtifumg errun»
gen; aber alteg in allem betrachtet, toanbetn biete
Sidjter auf feinen Spuren.

v
• Fontane", beten erftem Sanbe

hur „£ Strrabbtata mit gütiger ©rlaubnig beê 58er=
Iegerê entnahmen, finb an bie & ©. gotta'fc£)e S3utfi=
yanbtung Statfifotger in Stuttgart übergegangen.

Q3on öett ^fafylbauern
S3on Sr.

2IIg 1854 bei PMen im Qüricßfee bie erften
Pfahlbauten in ber Sdjmeig entbecft mürben,
mact)te bag großeg Sluffeïjen unb betoirïte, baß
man überall uadj folgen Porfommniffen fucßte
unb fie audj in unerwarteter Stngaßt fanb. Padj
bem auf 1924 bon ber Stntiquarifcfjen ©efettfcßaft
Qürict) herausgegebenen unb in ber £auptfacße
bon tperrn Sr. SSiottier berfaßten Peujaßrgbtatt
Beläuft fid) bie Qatjt biefer big jeßt nur in ber
Oft» unb Ptittetfcßmeig feftgeftetlten (Siebelungen
auf etroa 125. Pegreifticßertoeife finb ba unfere
größten Seen mit ben metften babon bertreten,
fo ber Pobett» unb Unter|>e mit 31, ber Sem»
ßacßerfee mit 17, ber £|ürid)er= unb ^ugerfee je
mit 16. Seren 7 fennt man bom ©reifenfee, 6
born SBauroiterfee, 5 bont £allmiler= unb Pfäf»
fiferfee, nur 4 bont Piertoatbftätterfee biegen fei»
ner meifieng [teilen Ufer, je 3 bout Igeri» unb
Sttauenfee, 2 bom Pßein. Sit ©ingal)t finb fie
feftgeftettt im aBaien», Pürier», Patbegger», Sun»
gern», fogar aud) im Seinen tpauferfee bei Offin»
gen unb im Püngermoog. ©teidjgeitig gab eg
aber auch Ploorfiebeluitgen, bon benen 4 attê
bem Ä'anton Pßurgait Beïannt finb unb eine
große bei Pßaßngen in beit teigten Satiren abge»
bedt tourbe.

Seiber Inurben bie erften Sluggrabungen ttidjt
mit ber Sorgfalt borgenommen, bie je^t babei
beobachtet mirb. Stud) bag mußte eben aud) ge=
lernt teetben. Scßenfte ntan bamatS in erfter
Sinie ben großen uitb auffälligen Sunben feine
Stufmexffamteit, fo Weiß man jeßt, baß auch
ïteinfte Stüde gttr Pedntmortung. ber fragen,
bie fid) bem gmrfdjer aufbringen, bon SBert fein

ber Off= unb SfttttelfchtDeij.
S. (Bretfdjer.

tonnen, unb baß Darum eine genaue unb fßfte»
matifdje SluSbeutung unerläßlich ift.

_

_2Cttch bie Stuffaffungen über ben Stanbort
btefer Sieûelungen haben fich geänbert. Stnfäng»
ttch glaubte man, fie hätten fidj über bem 2Baf=
ferfßieget ber Seen befunben, toeit bie gunbftet»
lert barunter liegen, ©ute ©rünbe fßrethen aber
bafür, baß e§ ftch fjieBei um Uferbauten ßan»
bette.

^

©inmat finbet man regelmäßig bei bie»
fen Sbohn|iätten große unb Heine, bearbeitete
unb roße Ipotjftüde, bie ber SBettenfchtag ficßer
aitberSmoijiii geführt hätte, toenn jene Slnnaßme
imrïtid) guträfe. Sann mären bie Pfahtbauer
mit ihren geringen ted&nifäen ^ütfgmittetn
ftcïjex oft meßt im Stanbe getnefen, bie Pfähle
bon ber nötigen Sänge in ben Seegrunb gu
rammen. Sm Peuenburgerfee hätten eingetne
Siebelungen fotdje bon 10 SJÎeter Sänge erfor»
bert! Sag mirb er ft recht unmaßgeblich,
toenn man bebenït, baß bie Saßt biefer Pfäßte
an eingelnen Orten in bie .punberte, ja in bie
Saufenbe fid) belief. Sßie hätten enbtidß berar»
tige Pauten ben SBogen bei Sturm, bie unfere
feftefien Ufermauern gerftören, geniigenben 2Bi=
ber]taub Bieten tonnen?

Puch pie 3lnfid)i ber erften ©ntbecter, baß
bas PebürfniS nad) Stßuß bor toitben Sieren
unb feinblichen Padjbarn allein bie Pienfcßen
jener Sage heranlaßt ßabe, gerabe biefe trt bon
äBoßnftätten ßergurichten, mirb nidßt meßr afê
gang gutreffenb angefeßen. Siefe diiicfficht ßat
tooßt bei bereit älugmaßt mitgeffiiett; daneben
aber aud) ber Umftanb, baß bag SBaffer ab unb
gu ben Unrat, ber fid) unter ben Siebelungen

Paul Hichse. Dr. K. Bretscher: Von den Pfahlbauern der Ost- und Mittelschweiz.

gegen alles Häßliche, obschon er nicht darauf
ausgeht, die Welt umzugestalten, sondern ihr
durch die Kunst zu ersetzen, was die Wirklichkeit
uns entbehren läßt. Besonders vermißt der
ausgesprochene Jnvidualist an der Wirklichkeit,
daß sie der Individualität den Spielraum ver-
sagt. So gesteht er der Leidenschaft ein höheres
Recht als der geltenden Moral zu und verHerr-
licht ihren flammenden Erguß. Weich, ein-
schmeichelnd fließen die lyrischeil Verse des Dich-
ters, der sich innig mit der Volks- und Kunst-
Poesie vieler Völker abgab, Grazie und Eleganz
sind ihm eigen, ohne daß er damit kokettiert,
wenn er sich auch an der eigenen Kunst im stillen

30ö

erfreut. Wer die vorstehende Novelle mit 23
Zähren schreiben konnte, mußte ein Begnadeter
sein, und er schrieb iiber hundert Novellen, von
denen heute und weiterhin viele als Meisterwerke
gelte^ werden. (Zwei Gefangene, Die Stickerin
voil Treviso, Unvergeßbare Worte u. a.)

Als Dramatiker hat er Hervorragendes ge-
leistet, aber eigentlich nur mit „Hans Lange"
und „Colberg die Gunst des Publikums errun-
gen; aber alles in allem betrachtet, wandeln viele
Dichter auf seinen Spuren. M.
>

'
»Novellen und Romane", deren erstem Bande

wir „L Arrabbiata mit gütiger Erlaubnis des Ver-
legers entnahmen, sind an die I. G. Cotta'sche Buch-
Handlung Nachfolger in Stuttgart übergegangen.

Von den Pfahlbauern
Von Dr.

^
Als 1864 bei Meilen im Zürichsee die ersten

Pfahlbauten in der Schweiz entdeckt wurden,
machte das großes Aufsehen und bewirkte, daß
man überall nach solchen Vorkommnissen suchte
und sie auch in unerwarteter Anzahl fand. Nach
dem auf 1924 von der Antiquarischen Gesellschaft
Zürich Herausgegebellen und in der Hauptsache
voll Herrn Dr. Viollier verfaßten Reujahrsblatt
bcläust sich die Zahl dieser bis jetzt nur in der
Ost- ulid Mittelschweiz festgestellten Siedelungen
auf etwa 12g. Begreiflicherweise sind da unsere
größten Seen mit den meisten davon vertreten,
so der Boden- und Untersee mit 31, der Sem-
pachersee mit 17, der Züricher- und Zugersee je
mit 16. Deren 7 kennt man vom Greifensee, 6
vom Wauwilersee, 5 vom Hallwiler- und Pfäf-
fikersee, nur 4 vom Vierwaldstättersee wegen sei-
ner meistens steilen Ufer, je 3 vom Ägeri- und
Mauensee, 2 vom Rhein. In Einzahl sind sie
festgestellt im Walen-, Türler-, Baldegger-, Lun-
gern-, sogar auch im kleinen Hauserfee bei Ossin-
geil und im Bünzermoos. Gleichzeitig gab es
aber auch Moorsiedelungen, von denen 4 aus
dem Kanton Thurgau bekannt sind und eine
große bei Dhayngen ill den letzten Jahreil abge-
deckt wurde.

Leider wurden die ersteil Ausgrabungen nicht
mit der Sorgfalt vorgenommen, die jetzt dabei
beobachtet wird. Auch das mußte eben auch ge-
lernt werden. Schenkte man damals in erster
Linie den großen und auffälligen Funden seine
Aufmerksamkeit, so weiß man jetzt, daß auch
kleinste Stücke zur Beantwortung der Fragen,
die sich dem Forscher aufdrängen, von Wert sein

der Ost- und Mitkelschweiz.
K. Bretscher.

können, ulld daß darum eine genaue und syste-
matische Ausbeutung unerläßlich ist.

Auch die Auffassungen über den Standort
dieser Siedelungen haben sich geändert. Anfäng-
lich glaubte mail, sie hätten sich über dem Was-
serspiegel der Seen befunden, weil die Fundstel-
len darunter liegen. Gute Gründe sprechen aber
dafür, daß es sich hiebei um Uferbauten han-
delte.

^

Einmal findet man regelmäßig bei die-
sen Wohnsiütten große und kleine, bearbeitete
und rohe Hvlzstücke, die der Wellenschlag sicher
anderswohin geführt hätte, wenn jene Annahme
wlrkllch zuträfe. Dann wären die Pfahlbauer
mit ihren geringen technischen Hülfsmitteln
sicher oft nicht im Stande gewesen, die Pfähle
voil der nötigen Länge ill den Seegrund zu
rammen. Im Neuenburgersee hätten einzelne
Siedeluilgen solche von 10 Meter Länge erfor-
dert! Das wird erst recht unwahrscheinlich,
wenn man bedenkt, daß die Zahl dieser Pfähle
an einzelnen Orteil in die Hunderte, ja in die
Tausende sich beließ Wie hätten endlich derar-
tlge Bauten den Wogen bei Sturm, die unsere
festesteli Ufermauern zerstören, genügenden Wi-
derstand bieten können?

Auch die Ansicht der ersten Entdecker, daß
das Bedürfnis nach Schutz vor wilden Tieren
und stündlichen Nachbarn allein die Menschen
jener Tage veranlaßt habe, gerade diese Art von
Wohnstätten herzurichten, wird nicht mehr als
ganz zutreffend angesehen. Diese Rücksicht hat
Wohl bei dereil Auswahl mitgespielt; daneben
aber auch der Umstand, daß das Wasser ab und
zu den Unrat, der sich unter den Siedelunqen



306 ®r. SBretfdEjer : Son ben SPfa^J

anhäufte, fortjpülte. Sobann mag aucß bie

Scßtoietigfeit, mit ben barnalS borßanbenen ©e=

raten, ben bieten llrtoatb gu toben, S3eranlaf=

jung getoefen fein, bie Sichtungen für ben §In=

Bau frei gu galten unb nicht für bie SBoßnfiße

gu Beanfprucßen.

9tun hat man in ben legten $aßren auch

Stefte bon Stnfiebelungen in SJtooren unb ©orf»
riebern entbeift. ©a tourbe auf ben natürlichen
•©oben ein fotcßer au3 neBeneinanbergelegten

©aumftämmeit £)exgexic^tet, auf ben bie SBoß»

nungen gu fteïjen tarnen. tpier muf eg an Per»

fcßiebenen Drten gu Sen'fungen beg ©obeng ober

gu Hebungen beS Sßafferfianbeg getommen fein;
benn man hat mehrfach Perfcßiebene fotcßer über»

einanber iiegeitber SBoßnBöben abgebedt; in
©acßnang beten fogar fünf Big fecßg. ©Benfo

oft toaren bann naturlich toieber bie 33eßaufun=

gen gu errichten. immerhin toerben fidj biefe

StrBeiten tooßt auf einen längern Zeitraum er»

ftredt BaBen. §Iud) bie Seen haben feit ber Qeit
ber ißfaßlbauer ißreit SBafferfpieget geänbert
unb gtoar Beträchtlich geßobeit, ba ihre Sauten,
toie aufgeführt, tootjt üBer ben Ufern fidj erhoBen,

toäßrenb fie jeßt unter SEBaffer finb. hier ift nun
BemerïenStoert, baß bie tßfaßtßauten ber Steingeit
näher bent Ufer liegen atg bie ber Srongegeit.

ferner hanbette eg [ich bort um unberarBeitete

Sfä£)le au» Sßeitßßolg, Igicx um gehaltene, ßart=

hötgerne: bie ©ronge lieferte eBen biet Beffere

SBertgeuge atg bas fpröbe Steinmaterial.

fraglich ift nod], oB bie glitten runb ober

edig toaren. fgßr ©oben toar mit Selfm Belegt,

ber für bie fveuerßeröe eine fiebere Untertage gab.

©a tourbe nicht nur gefacht, fonbern audi bag

©ongefcßirr gebrannt, fpäter fogar toahrfeßeintieß
bie ©ronge gefcßmolgen unb gegoffen. ©ie
3Bänbe ber hätten toaren ebenfalls mit Seßni

gebießtet, bie ©äd]er aus Stinbe unb Stroh ßer»

geftettt.

Sicht feiten Beïunben bie SIufgraBungen,
bah biefe SBoßnfiße bom $euer öernicfjtet tour»
ben unb toieber neu erbaut toerben muhten. §113

man aber fpäter auf bent feften Sanb fid) angu=
fiebetn Begann, lieh man bie ißfaßtbauten einfach

gerfatten.

$agb unb ettoag Sfcfexßau lieferten ben

ißfaßlbauern bie ©aßrttng unb bag ÜSaterial für
bie Meibung. Qur ©rongegeit fanb auch bie

Sßftege bon Haustieren ©ingang, bie ©öpferei
feßon früher. ®ie überaus reichen gunbe boni
ÜßfaßlBau am SCIpenquat in Süricß Beïunben,

uerti ber Oft» unb SCciitelfdglDetg.

bah biefeg ©etoerBe bamatg in eigentlicher ©tüte
ftanb. 3Jîan Begnügte [ich audj nicht Bloh bamit,
einfach bie ©eBraucßSfornten ßerguftelten, fon»
bern gab fich SOtüße, fie in mannigfaltiger SIrt
auggufcßrrtüden (fieße bie ©afein beg ertoäßnten
©eujaßrSBtatteg). Sit gang grohen ©öpfeit
tourben offenbar bie ©rotfrüeßte aufbetoaßrt,
auf bereit Stießt man flache ©rottaiBe Buï.

$ie fpärlicßen ®nocßenrefte bon ©tenfeßen,
bie ben tpfaßtbauten gu entßeben toaren, ßat iperr
ißrofeffor ®r. Scßlaginßaufen in Qüricß Bear»

Beitet. @r ïommt gum Sdjluh, bah in ben

früßeften Qeiteit eine ïurg» unb Breitïôpfige Staffe

Porßanben mar, an beren Stelle immer meßr
Sangföpfe mit fd]matem ©efießt traten.

ÜBer bie ©iertoett gur Qeit ber ißfaßtBaitten
Berichtet herr Sßrofeffor ®r. ]pefcßeter. ©ie

gunbe Betoeifen bie §Intoefenßeit beg ©belßirfcßeg,
beg ©Icßg, beg Ur unb beg SBifent, bie gum ©eil

gejagt tourben. §Iucß ïamen ber SteinBoc! unb
bie ©emfe bor. 0B biefe tpocßgefiirgStiere aber

nur uuf Streifgügen in bie ©Bene ßinabftiegen
ober bon Jägern baßin gefcßafft tourben, läßt
fich nicht entfeßeiben. ©er Sucßg unb bie 3Bitb=

!aße ßauften in ben bantaligen Sßätbern; ber

©iber mißt feiten in fumpfigen ©ieberungen.
§In tpauStieren tourben je eine tpunbe», eine

Scßtoeine», eine Qiegen», eine Scßaf» unb eine

Stinberraffe, atleg fteine gönnen, geßatten. Seß»

tere ftammen aBer fo toenig toie bag tpaugfeßtoein

jener Qeiten bom SMbfcßtoein ab, fonbern finb
gteieß ben anbern eine ©infüßrung aug öfttießen

Säubern, ©ag tjtferb feßeint in ber Steingeit
überhaupt meßt haugtier getoefen gu fein, ©ang
anberS liegen biegbegüglicß bie SSerßättniffe gur
33rongegett. ®a üBertoiegen g. §3. am §ttpen=

quai'bie gunbe bon hantieren h^ fo feßr
bie ber SBitbtiere, bah fäßeb gegenüber frlißer ber

Sagb toeit toeniger obgelegen tourbe, bagegen bie

9Siehgud)t unb ber §tderBau bie häuptBefcßäfti»

gung auitnaeßten. Seßt toirb ein großer hurtb
gehalten; bem StinberBeftanb gehören fogar brei

Staffen an; neben ber früheren ©orfgiege er»

feßeint eine größere grohßörnige Staffe, in einer

ebenfoteßen unb einer ßorntofen Staffe aueß bag

Scßaf; gum ©orffeßtoein gefeilt fich eineg, beffen

§IBftammung auf bag SBitbfcßtoein gurüdgeßt.
SSon ber ißftangentoett feien nach beren ®en=

ner, §ernt ®r. Steutoeiter, nur bie Dtitßgetoäcßfe

angefüßrt. ©ie Qaßl ber angebauten ©etreibe»

arten flieg fritß auf naßegu ein ©ußenb, nämtieß
eine gtoei», eine Pier» unb eine fecßggeilige ©erfte,
teßtere in gtoei ÏCBarten gegüd]tet; ein Qtoergtoei»

ggs Dr. K. Bretscher: Von den Pfahl

anhäufte, fortspülte. Sodann mag auch die

Schwierigkeit, mit den damals vorhandenen Ge-

räten, den dichten Urwald zu roden, Veranlas-
fung gewesen sein, die Lichtungen für den An-
bau frei zu halten und nicht für die Wohnsitze

zu beanspruchen.

Nun hat man in den letzten Jahren auch

Reste von Ansiedelungen in Mooren und Torf-
riedern entdeckt. Da wurde auf den natürlichen
Boden ein solcher aus nebeneinandergelegten

Baumstämmen hergerichtet, auf den die Woh-

nungen zu stehen kamen. Hier muß es an ver-
schiedenen Orten zu Senkungen des Bodens oder

zu Hebungen des Wasserstandes gekommen sein;
denn man hat mehrfach verschiedene solcher über-
einander liegender Wohnböden abgedeckt; in
Gachnang deren sogar fünf bis sechs. Ebenso

oft waren dann natürlich wieder die Behausun-

gen zu errichten. Immerhin werden sich diese

Arbeiten Wohl auf einen längern Zeitraum er-
streckt haben. Auch die Seen haben seit der Zeit
der Pfahlbauer ihren Wasserspiegel geändert
und zwar beträchtlich gehoben, da ihre Bauten,
wie ausgeführt, Wohl über den Ufern sich erhoben,

während sie jetzt unter Wasser sind. Hier ist nun
bemerkenswert, daß die Pfahlbauten der Steinzeit
näher dem Ufer liegen als die der Bronzezeit.
Ferner handelte es sich dort um unverarbeitete

Pfähle aus Weichholz, hier um gespaltene, hart-
hölzerne: die Bronze lieferte eben viel bessere

Werkzeuge als das spröde Steinmaterial.

Fraglich ist nach, ob die Hütten rund oder

eckig waren. Ihr Boden war mit Lehm belegt,

der für die Feuerherde eine sichere Unterlage gab.

Da wurde nicht nur gekocht, sondern auch das

Tongeschirr gebrannt, später sogar wahrscheinlich
die Bronze geschmolzen und gegossen. Die
Wände der Hütten waren ebenfalls mit Lehm
gedichtet, die Dächer aus Rinde und Stroh her-
gestellt.

Nicht selten bekunden die Ausgrabungen,
daß diese Wohnsitze vom Feuer vernichtet wur-
den und wieder neu erbaut werden mußten. Als
man aber später auf dem festen Land sich anzu-
siedeln begann, ließ man die Pfahlbauten einfach

zerfallen.

Jagd und etwas Ackerbau lieferten den

Pfahlbauern die Nahrung und das Material für
die Kleidung. Zur Bronzezeit fand auch die

Pflege von Haustieren Eingang, die Töpferei
schon früher. Die überaus reichen Funde vom
Pfahlbau am Alpenquai in Zürich bekunden,

uern der Ost- und Mittelschweiz.

daß dieses Gewerbe damals in eigentlicher Blüte
stand. Man begnügte sich auch nicht bloß damit,
einfach die Gebrauchsformen herzustellen, son-
dern gab sich Mühe, sie in mannigfaltiger Art
auszuschmücken (siehe die Tafeln des erwähnten
Neujahrsblattes). In ganz großen Töpfen
wurden offenbar die Brotfrüchte aufbewahrt,
aus deren Mehl man flache Brotlaibe buk.

Die spärlichen Knochenreste von Menschen,
die den Pfahlbauten zu entheben waren, hat Herr
Professor Dr. Schlaginhaufen in Zürich bear-

beitet. Er kommt zum Schluß, daß in den

frühesten Zeiten eine kurz- und breitköpfige Rasse

vorhanden war, an deren Stelle immer mehr
Langköpfe mit schmalem Gesicht traten.

Über die Tierwelt zur Zeit der Pfahlbauten
berichtet Herr Professor Dr. Hefcheler. Die

Funde beweisen die Anwesenheit des Edelhirsches,
des Elchs, des Ur und des Wisent, die zum Teil
gejagt wurden. Auch kamen der Steinbock und
die Gemse vor. Ob diese Hochgebirgstiere aber

nur auf Streifzügen in die Ebene hinabstiegen
oder von Jägern dahin geschafft wurden, läßt
sich nicht entscheiden. Der Luchs und die Wild-
katze hausten in den damaligen Wäldern; der

Biber nicht selten in sumpfigen Niederungen.
An Haustieren wurden je eine Hunde-, eine

Schweine-, eine Ziegen-, eine Schaf- und eine

Rinderrasse, alles kleine Formen, gehalten. Letz-

tere stammen aber so wenig wie das Hausschwein

jener Zeiten vom Wildschwein ab, fondern sind
gleich den andern eine Einführung aus östlichen

Ländern. Das Pferd scheint in der Steinzeit
überhaupt nicht Haustier gewesen zu sein. Ganz
anders liegen diesbezüglich die Verhältnisse zur
Bronzezelt. Da überwiegen z. B. am Alpen-
quai die Funde von Haustieren her so sehr

die der Wildtiere, daß sicher gegenüber früher der

Jagd weit weniger obgelegen wurde, dagegen die

Viehzucht und der Ackerbau die Hauptbeschäfti-

gung ausmachten. Jetzt wird ein großer Hund
gehalten; dein Rinderbestand gehören sogar drei
Rassen an; neben der früheren Torfziege er-
scheint eine größere großhörnige Rasse, in einer
ebensolchen und einer hornlosen Rasse auch das

Schaf; zum Torfschwein gesellt sich eines, dessen

Abstammung auf das Wildschwein zurückgeht.

Von der Pflanzenwelt seien nach deren Ken-

ner, Herr:? Dr. Neuweiler, nur die Nutzgewächse

angeführt. Die Zahl der angebauten Getreide-
arten stieg früh auf nahezu ein Dutzend, nämlich
eine zwei-, eine vier- und eine sechszeilige Gerste,
letztere in zwei Abarten gezüchtet; ein Zwergwei-
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gen ift in btei folgert bettreten; bagu ïommen
bet ©muter, bas ©inïotn, bie Stifpen» unb bie

®oIfient)irfe. 3n bet 93tortgegeit etjdjeinen noct)

bet Spelg unb bet £>afet. Sllê ©emüfe toetben
bie ©tBfe, bet Saftinaï, bietteidjt aucf) bie ÜDtöpte,

bet $opffot)I, StäBeit, Steter» unb Stüfjtifalat, bie

ipunbSpetetftlie, bie SJtelbe unb bet 3Binben=

ïnotexicÊ) bet jfjleifdfïpft gugefügt. ©ie (Samen

bet lectern Beiben ©etoädjfe lieferten SJtepIfpeifen.

£)Bft= unb Seetenftüdjte, içiafel», Suit)» unb

Saumni'tffe mutben teils bon ben SBilblingen ge=

fammett, teils auc^ buret) SInBau getoonnen. 3srt

ben $unben feplen fogar bie ®etne bet StBein»

trauBe nidjt; alfo biirfte aud) bie SteBe ange»

pftangt tootben fein. (So Boat bet SBifcE) beS

SfapIBauetS reidjlid) gebecft. Öl lieferte bet

SMjn, ©efpinftfafetn bet $Iac£)S; eine Stefeba,

ein )goIunber, einige SaB'fräutet bie nötigen
garBftoffe.

©eftatten unS bie gurtbe bon ©eräten, SBaf»

fen, SBoIfnftätten, bon ©etoeBen unb (Sctjmui»

gegenftänben unS ein annäpetnb genaues Sitb
gu ntadfen, toie bie ipfaBiIBauet itjte Sage Oer»

Brachten, fo toitb unS bagegen nod) lange tätfei»
paft BleiBen, melden Söl'fetfcfiaften fie angelot»
ten, in toeldjet gefe'Ctfdfaftlidjen gufammengepö»
rigfeit fie leBten, toetdjeS i'B)te teligiöfen Stnfdjau»

itngen maten; bet ©inBIict in il)te geiftige ®üt=

tut ift unS nod) betfagt. ©t. $. $8.

(Sin Srieffcünffler,
SSon ©arl ©eelig.

©ie ®unft, fctjöne S3tiefe gu betfaffen, ift
nidjt bicfem ober jenem Saptpunbett gugefallen,
benn Beïanntticp entftrömen bet Happetnben
(ScpteiBmafcpine niif)t toeniget gepaltbotle ©pi=

fteln al§ bet fütteren unb gatteten )§anb. ©aS

©epeimniS iïjret fuggeftiben straft täfgt fid) eBen

ïeineêfatlS buret) itgenbtoeldje 2Jtäpcpen ober an»

gelernte Sitbung etoBetn, fonbetn e§ giBt fid) —
toie in allen fünften — nur einigen bom (Sdjicf»

fal gnäbig Beborgugten ißetfönlicfiteiten
pin. ©ocfj toelcpe glitte Birgt bie Heine (Sdjat!
SBet bädjte nidjt an bie treupetgigen Briefe bet

grau ©oetpe, an bie SabaauSBtüdje Napoleons
be§ ©tftert, an bie fdjtoätmetifcpen $etgflüge
Settina bon SCtnimS, an ©ottfrieb Bettet'S toot)I»

Bebaute SJtitteitungen unb an (Stotm'S Beput»

fame SieBeS» unb gteunbeSBtiefe? Spnen fdjliefjt
fict) jept ein Siingetet an, ïein ©icptet, $dbpra
ober (Sdjtoätmet, aBet ©inet, bet in feinem Seilt)

ebenfalls ein ©topet unb ©etteuet getoefen ift:
bet pamButgifcpe SJtufeumSbiteltor Stifteb
Sidjttoarf.

Studj toenn man ©uftab Sßauti'S borBilblicpe

©inteitung gu Sidjttoatï'S „S tief en an
bie Sommiffion für bie SSettoal»
tun g bet ® un ftp alle" (bie feit 1924 in
gtoei Sänben Bei ©eotg Sßeftermann in ipam»
Burg bottiegen) nicpt ïennen toürbe, tonnte man
fiel) öaS Sitb biefeS temperamentbotten Stief»
ïiinftterS bodj mit alter (Schärfe guredjtfotmen,
Stidjt, bafj et — toie mandje Stnbete — fein eige»

neS Beben bertrauenSfelig etfeplöffe; im ©egen»

teil, et entgiept fict) biefet ©djtinge, too et nur
Barm. ©in Befonbetet 3^g an Sidjttoarï! ©t,

bet ben g-tieben bet ©pe unb bet )pâu§Iid)ïeit
nie Begehrt nodj erlangt Bjat — et Btadjte feine
SeBenSftaft fo refttoS öffenttietjen StufgaBen bar,
baff et an itjnen gut ©önge empotBIü|te unb
betging, ©dmutgetabe unb in fteilet Stuffaljtt
lä^t fict) biefeS taftlofe SeBen na(|geiü)nen. (Seine

erfte Sinbljeit berBraäite bet 1852 geBotene

Sii^ttoarf, @ot)n eines StütterS, mütterti^erfeitS
bem ©efdjleüit beS tfoïjann ©eBaftian Sa^ guge»

Ijötenb, in SeitBro! (Siettanben) auf bem Sanbe.
Éu^etotbentIiû)e SSermögenSoetlufte nötigten
feine gamitie, 1860 nacfi $amBurg üBetgufie»
beln, too bet Sätet neun fsatjte ffoäter ftatB.
©et (Solm tourbe, ba et fdjon bamalS eine unge»
toölinlictie päbagogifdje SegaBung offenBatte,
Seljtet, allein feine ungeftiime Statut btängte gu

ferneren Ufern. Sn feinen f^reiftunben Bilbete

et fict) toeiter, fanb perföntii^e Segielmngen gum
lïunftïjiftotiïet f^uftuS StincEmann unb butdj
biefen einen ©önnet, bet iïjm baS aïabemifiïie
(Stubium bet Sîunftgefd)itf)te in Seipgig etmög»
liülte. Qtoei (Semefter fpätet tonnte et als Be=

folbete ^itfSïraft am jungen Setiinet Sitnfi»
getoerBemufeum bie Sotlenbung feineS @tubr=

umS felBft etfdjaffen, BiS iljm fein Stuf als glän»

genbet unb erfolgteicljet ®unftïtitiïet 1886 baS

Stmt beS SJtüfeumSteiterS bet ^amButger Sîunft»
betein§=@ammlungen eintrug — jenen Soften,
bem et BiS guletgt (1914) mit genialer ÜBet»

legenBjeit unb otganifatorifdjem ©efcEjicE Bot»

ftanb.
SBaS et bort getriftet unb an toiffenfd)aft=

Häfen (Schriften Betöffentlicl)t fiat, müffen toit
beS StaumeS BjalBer üBetgelien. ©ie StrBeit toat
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zen ist in drei solchen vertreten; dazu kommen
der Emmer, das Einkorn, die Rispen- und die

Kolbenhirse. In der Bronzezeit erscheinen noch

der Spelz und der Hafer. Als Gemüse werden
die Erbse, der Pastinak, vielleicht auch die Möhre,
der Kopfkohl, Räben, Acker- und Nüßlisalat, die

Hundspetersilie, die Melde und der Winden-
knöterich der Fleischkost zugefügt. Die Samen
der letztern beiden Gewächse lieferten Mehlspeisen.
Obst- und Beerenfrüchte, Hasel-, Buch- und

Baumnüfse wurden teils von den Wildlingen ge-

sammelt, teils auch durch Anbau gewonnen. In
den Funden fehlen sogar die Kerne der Wein-
traube nicht; also dürfte auch die Rebe ange-
pflanzt worden sein. So war der Tisch des

Pfahlbauers reichlich gedeckt. Öl lieferte der

Mohn, Gespinstfasern der Flachs; eine Reseda,

ein Holunder, einige Labkräuter die nötigen
Farbstoffe.

Gestatten uns die Funde von Geräten, Was-
fen, Wohnstätten, von Geweben und Schmuck-

gegenftänden uns ein annähernd genaues Bild
zu machen, wie die Pfahlbauer ihre Tage ver-
brachten, so wird uns dagegen noch lange rätsel-
hast bleiben, welchen Völkerschaften sie angehör-
ten, in welcher gesellschaftlichen Zusammengehö-
rigkeit sie lebten, welches ihre religiösen Anschau-

ungen waren; der Einblick in ihre geistige Kul-
tur ist uns noch versagt. Dr. K. B.

Ein Vriefkünsller.
Von Carl Seelig.

Die Kunst, schöne Briefe zu verfassen, ist

nicht diesem oder jenem Jahrhundert zugefallen,
denn bekanntlich entströmen der klappernden
Schreibmaschine nicht weniger gehaltvolle Epi-
fteln als der stilleren und zarteren Hand. Das
Geheimnis ihrer suggestiven Kraft läßt sich eben

keinesfalls durch irgendwelche Mätzchen oder an-
gelernte Bildung erobern, sondern es gibt sich —
wie in allen Künsten — nur einigen vom Schick-

sal gnädig bevorzugten Persönlichkeiten
hin. Doch welche Fülle birgt die kleine Schar!
Wer dächte nicht an die treuherzigen Briefe der

Frau Goethe, an die Lavaausbrüche Napoleons
des Ersten, an die schwärmerischen Herzflüge
Bettina von Arnims, an Gottfried Keller's Wohl-

bedachte Mitteilungen und an Storm's behüt-
same Liebes- und Freundesbriefe? Ihnen schließt

sich jetzt ein Jüngerer an, kein Dichter, Feldherr
oder Schwärmer, aber Einer, der in seinem Reich

ebenfalls ein Großer und Getreuer gewesen ist:
der hamburgische Museumsdirektor Alfred
L i ch t w a r k.

Auch wenn man Gustav Pauli's vorbildliche

Einleitung zu Lichtwark's „Briefen an
die Kommission für die Ver Wal-
tun g der Kunst h alle" (die seit 1924 in
zwei Bänden bei Georg Westermann in Ham-
burg vorliegen) nicht kennen würde, könnte man
sich das Bild dieses temperamentvollen Brief-
künstlers doch mit aller Schärfe zurechtformen.
Nicht, daß er — wie manche Andere — sein eige-

nes Leben vertrauensselig erschlösse; im Gegen-

teil, er entzieht sich dieser Schlinge, wo er nur
kann. Ein besonderer Zug an Lichtwark! Er,

der den Frieden der Ehe und der Häuslichkeit
nie begehrt noch erlangt hat — er brachte seine

Lebenskrast so restlos öffentlichen Aufgaben dar,
daß er an ihnen zur Gänze emporblühte und
verging. Schnurgerade und in steiler Auffahrt
läßt sich dieses rastlose Leben nachzeichnen. Seine
erste Kindheit verbrachte der 1852 geborene

Lichtwark, Sohn eines Müllers, mütterlicherseits
dem Geschlecht des Johann Sebastian Bach zuge-
hörend, in Reitbrok (Vierlanden) auf dem Lande.
Außerordentliche Vermögensverluste nötigten
seine Familie, 1860 nach Hamburg überzufie-
dein, wo der Vater neun Jahre später starb.
Der Sohn wurde, da er schon damals eine unge-
wöhnliche pädagogische Begabung offenbarte,
Lehrer, allein seine ungestüme Natur drängte zu
ferneren Ufern. In seinen Freistunden bildete

er sich weiter, fand persönliche Beziehungen zum
Kunsthistoriker Justus Brinckmann und durch

diesen einen Gönner, der ihm das akademische

Studium der Kunstgeschichte in Leipzig ermög-
lichte. Zwei Semester später konnte er als be-

soldete Hilfskraft am jungen Berliner Kunst-
gewerbemufeum die Vollendung seines Stud:-
ums selbst erschaffen, bis ihm sein Ruf als glän-
zender und erfolgreicher Kunstkritiker 1886 das

Amt des Museumsleiters der Hamburger Kunst-
vereins-Sammlungen eintrug — jenen Posten,
dem er bis zuletzt (1914) mit genialer Über-

legenheit und organisatorischem Geschick vor-
stand.

Was er dort geleistet und an Wissenschaft-

lichen Schriften veröffentlicht hat, müssen wir
des Raumes halber übergehen. Die Arbeit war
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